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In dem Charivari, welches jet zum Befremden der übrigen 
gebildeten Welt in Deutjchland über die Judenfrage ſich erhoben 
hat umd zu deffen Mißklängen der Pöbel auf beiden Geiten nad) 
Vermögen beifteuert, wird es faum möglich jein, daß eine einzelne 
Stimme fic) Gehör verjchafft; die Ausficht das Unweſen aud) 
nur zu mindern erjcheint jelbjt dann gering, wenn man es über 
fich gewinnt zu glauben, daß die Agitation nicht zugleich eine 
Machination it. Ich bin es zufrieden, wenn die wenigen Norte, 
die ich zu jagen beabfichtige, denjenigen Antwort geben, Die es 
etwa interejfiren mag zu erfahren, wie ich über dieje Angelegenheit 
urtheile. Sie jcheidet viele jonft gut und lange Verbündete, und 
Scheiden thut weh. DBielleicht gelangt das Wort der Verftändigung, 
welches als allgemeines verhallen wird, doc, als perjünliches bier und 
da an das Ziel. 

Unjerer Generation tft es bejchteden gewejen, was die Gejchichte 
nur von wenigen zu jagen vermag, daß die großen Ziele, die wir, 
als wir zu denfen begannen, vor und fanden, jet von unferer 
Nation erreicht find. Mer noch die Zeit gekannt hat der Stände: 
verfammlungen mit berathender Stimme und des Deutjchlands, das 
höchitens auf der Landkarte eimerlei Farbe hatte, dem wird unfer 
Reichstag und unjere Neichsfahne um feinen Preis zu theuer fein, 
mag immer kommen was da will, und es kann noch vieles kommen. 
Aber es gehört feiter Muth und weiter Blid dazu, um dieſes 
Glückes froh zu werden. Die nächſten Folgen erinnern allerdings 
an den Spruch, dag das Schickſal die Menjchen ftraft durch die Er— 
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füllung ihrer Wünſche. In dem werdenden Deutſchland fragte 
man, wie es gemeinſam Fechtenden geziemt, nicht nach confeſſionellen 
und Stammesverſchiedenheiten, nicht nach dem Intereſſengegenſatz 
des Landmanns und des Städters, des Kaufmanns und des Indu— 
ſtriellen; in dem gewordenen tobt ein Krieg aller gegen alle und 
werden wir bald ſo weit ſein, daß als vollberechtigter Bürger nur 
derjenige gilt, der erſtens ſeine Herſtammung zurückzuführen vermag 
auf einen der drei Söhne des Mannus, zweitens das Evangelium 
lo befennt, wie der pastor collocutus es auslegt, und drittens 
ſich ausweilt ald erfahren im Pflügen und Säen. Neben dem 
längſt ausgebrochenen confejftonellen Krieg, dem ſogenannten Cultur— 
fampf, und dem nenerdings entfachten Bürgerfrieg des Geldbeutels, 
tritt nun als drittes ins Leben die Mißgeburt des nationalen 
Gefühls, der Feldzug der Antijemiten. 

Wir älteren Männer, Deren ganzes Wollen und Hoffen eben in 
dem nationalen Gedanken aufgegangen tft, ftehen diefem Treiben gegen— 
über vor allen Dingen mit der doppelten Empfindung, theils, daß wieder 
einmal Saturnus feine Kinder frißt, theils daß diefe Evolution, wie 
alle rücdläufigen Bewegungen der Dinge, eines der vetardirenden 
Momente tft, in denen die Gejchichte gerade ebenjo ſich bewegt wie 
der Noman, umd die Schließlich an den Dingen nichts ändern. 
Das hindert aber nicht, daß fie an Perſonen und Intereſſen 
ichweren Schaden ftiften, und giebt uns nicht das Recht dieſem 
jefbftmörderifchen Treiben des Nationalgefühls jchweigend zuzuſchauen. 

Die deutjche Nation ruht, darüber find wir wohl alle einig, 
auf dem Zuſammenhalten und in gewifjem Stun dem Verſchmelzen 
der verſchiedenen deutſchen Stämme. Eben darum find wir Deutjche, 
weil der Sachje oder der Schwabe auch den Nheinländer und den 
Pommern: als feines Gleichen gelten läßt, das heißt als vollſtändig 
gleich, nicht bloß in bürgerlichen Nechten und Pflichten, jondern 
auch im perfönlichen und gefelligen Verkehr. Wir mögen den jo» 
genannten engeren Landslenten noch eine nähere Sympathie ent- 
gegentragen, manche Erinnerung und manches Gefühl mit ihnen 
theilen, das außerhalb dieſes Kreiſes keinen Wiederhall findet; die 
Empfindung der großen Zufammengehörigfeit hat die Nation ges 
ichaffen und. es winde aus mit ihr jein, wenn die verjchiedenen 
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Stämme je anfangen ſollten ſich gegen einander als Fremde zu 
fühlen. Wir verhehlen uns die Verſchiedenheit nicht; aber wer 
recht fühlt, der erfreut ſich derſelben, weil die vielfachen Ziele und 
Verhältniſſe des Großſtaates den Menſchen in ſeiner ganzen Mannich— 
faltigkeit fordern und die Fülle der in unſer großes und ſchick— 
ſalvolles Volk gelegten Gaben und der ihm aufgelegten Verpflich— 
tungen von keinem einzelnen Stamm ganz entwickelt und ganz 
gelöſt werden kann. 

In wie fern ſtehen nun die deutſchen Juden anders innerhalb 
unſeres Volkes als die Sachſen oder die Pommern? Es ift richtig, 
dat fie Nachfommen weder von Sitaevo find noch von Hermino und 
Ingaevo; und die gemeinjchaftliche Abſtammung von Vater Noah 
genügt freilich nicht, wenn die germanijche Ihnenprobe Den 
Deutjchen macht. Allerdings wird von Der deutjchen Nation noch 
allerlei mehr abfallen als die Kinder Israels, wenn ihr heutiger 
Beitand nah Tacitus Germania Durcheorrigiet wid. Herr 
Duatrefages bat vor Jahren nachgewiefen, dag nur die Mittel- 
ſtaaten wirklich germanijch jeien und la race prussienne eine 
Maſſe, zu der verfommene Slaven und allerler anderer Abfall der 
Menjchheit fich vereinigt habe; als fpäterhin la race germanique 
und la race prussienne in den Fall famen der großen Station 
gemeinschaftlich den Marjch zu machen, iſt im Laufen vor beiden 
fein Unterjchted wahrgenommen worden. Wer die Gejchichte wirk- 
lich Tennt, der weiß es, dah die Umwandlung der Nationalität 
in ſtufenweiſem Fortjchreiten und mit zahlreichen und mannichfaltigen 
Uebergängen oft genug vorfommt. Hiſtoriſch wie praftifch hat eben 
überall nur der Lebende Recht; jo wenig, wie die Nachfommen der 
franzöſiſchen Colonie in Berlin in Deutfchland geborene Franzofen find, 
jo wenig find ihre jüdischen Mitbürger etwas anderes als Deutſche. 
Daß die jüdiſche Maſſeneinwanderung über die Oſtgrenze, welche 
Hr. v. Treitſchke an die Spitze ſeiner Judenartikel geſtellt hat, 
eine reine Erfindung iſt, hat Hr. Neumann bekanntlich an der 
Hand der Statiſtik in ſchlagender Weiſe dargethan, und, wenn 
Hr. v. Treitſchke, wie ebenfalls bekannt, „von dem, was er ge— 
ſagt hat, kein Wort zurücknimmt“, ſo hat dafür Hr. Adolf Wagner, 


N — 


auch ein entjchtedener Antijemit, der diefelbe Meinung ausgefprochen 
hatte, unumwunden zugeftanden, daß er fich hierin geirrt habe, 

In diefem Moment liegt der wejentliche Gegenjat der Stellung 
des Judenthums in alter und in neuer Zeit. Die alte Welt Fennt 
das nicht, was wir heute den nationalen Staat nennen. Ihre 
Staatenbildung bleibt entweder hinter demjelben weit zurück, wie 
die Stadtrepublifen Griechenlands und Noms, oder greift weit dar: 
über hinaus, wie die Monarchien Alexanders und Gaefars; auch 
in den letteren und überhaupt im Alterthum dachte man gar nicht 
an dasjenige homogene und ungefähr mit dem Sprachgebiet zu= 
jammenfallende Staatsbürgerthum, welches heute den Grund jeder 
politijchen Geftaltung bildet. Deßhalb blieb den Juden hier, auch nad) 
dem Untergang ihres Staats, eine gewiſſe nationale Geſchloſſenheit, 
die namentlich ihren Ausdruck findet in der ihnen eigenthümlichen 
Litteratur. Allerdings haben ſie bald als Schriftiteller jtatt ihrer 
eigenen fich der damaligen Weltiprache zu bedienen angefangen und 
stellen fich auch ihrerjeit3 auf den damals allgemein gültigen Stand— 
punft der griechifchen Bildung; aber ihre hervorragenditen Schrift: 
fteller, der Hiltorifer Sojephus, der Philoſoph Philon find ganz und 
vol Suden und bewuhte Vertreter des Judenthums. Cine jolche 
itteratur giebt e8 heutzutage nicht mehr. Wenn Hr. v. Treitſchke 
an die talmudiſtiſche Gefchichtjchreiberet von Gräß erinnert, jo vers 
gißt er, daß im ſolchen Fragen die Fitterarijchen Winkel außer Bes 
tracht bleiben — oder wird er die deutſche Hiltoriographie etwa 
fir Hunter und Genoſſen verantwortlich machen? Die jüdiſch— 
alerandrinijche Pitteratur ift ein wichtiger Factor im der Gejchichte 
des jpäteren Alterthums; wo giebt es heutzutage dafür eine Ana— 
(ogie? Alle hervorragenden Arbeiten, die von Juden der Neuzeit 
herrühren, ftehen innerhalb dev Litteraturkreife derjenigen Nation, 
welcher eben diefer Sude angehört. Es tritt Dies weniger hervor 
in den philofophijchen und den abjtracten Wiffenjchaften, bei welchen 
überhaupt die Nationalität, namentlich auf den höchſten Spitzen, 
oft fast unfühlbar wird, als in der Poeſie. Ich will Feine Namen 
nennen; aber man vergegenwärtige fich jeden jüdijchen Dichter und 
Nomanfchreiber von einigem Belang oder auch nur von einigem 
Srfolg; man wird wohl die Spuren ihrer Herkunft erkennen, wie 


FehBr 


denn fein Poet feinen Ursprung verleugnen kann und Goethe immer 
auch ein Frankfurter Kind bleibt; aber wie fte find, trefflich, mittel- 
mäßig, widerwärtig, fie haben feine Fühlung unter fich und der 
deutjche Israelit fteht ebenjo mitten im deutſchen litterariſchen Leben 
wie der englijche mitten im englijchen. 

Das ift der eigentliche Sit des Wahnes, der jet die Mafjen 
erfaßt hat und fein rechter Prophet ift Hr. v. Treitſchke. Was 
heißt das, wenn er von unfern israelitiſchen Mitbürgern fordert, 
fie ſollen Deutjche werden? Sie find es ja, jo gut wie er und ich. 
Er mag tugendhafter jein als fie; aber machen die Tugenden den 
Deutſchen? Wer giebt uns das Necht unfere Mitbürger diefer oder jener 
Kategorie wegen der Fehler, welche im Allgemeinen diejer.Stategorie, 
es jet auch mit Necht, zur Laſt gelegt werden, aus der Reihe der 
Deutjchen zu ftreichen? Wie jchuf man die Fehler diejer Mit- 
bürger empfinden, wie jchroff man über alle Milderungsgründe fich 
hinwegjegen mag, immer wird man logijch wie praftiich höchitens 
dahin Fommen die Juden fir Deutjche zu erklären, welche im Punkte 
der Erbjünde doppelt bedacht worden find. Ernſthafte Männer, 
wenn jte ſich dies deutlich gemacht haben, werden darüber nicht im 
Zweifel jein, daß es ebenjo dringend geboten ift den jchädlichen 
Wirkungen dieſer Fehler durch prävenirende Gejeßgebung wie im 
Strafweg nad Bermögen zu fteuern, als unmöglich) nach dem 
ſupponirten Duantum der Erbſünde die Stellung des deutjchen Bür— 
gerd zu regel. 

Aber mit diefer Einficht ift nicht genug gethan. Es muf in 
die Auffafjung der Ungleichheit, welche zwifchen dem deutſchen Dcci- 
dentalen und dem jemitischen Blut allerdings befteht, größere Klar— 
heit und größere Milde kommen. Wir, die eben ext geeinigte Na- 
tion, betreten mit dem Judenfrieg eine gefährliche Bahn. Unſere 
Stämme find vecht jehr ungleich. Es ift Feiner darunter, dem nicht 
ſpecifiſche Fehler anhafteten, und unfere gegenjeitige Liebe ift nicht jo 
alt, daß fie nicht voften könnte, Heute gilt es den Juden — ob 
blos den ungetauften oder auch den getauften und in dieſem Fall bis 
zu welchen Gliede, unterlaffen die Herren zu umnterjuchen, da das 
herzliche Einverftändniff der paftoralen und der germaniſchen Ortho— 
doxie dabei in die Brüche gehen müßte und das künftige Blut— 
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milchungsregulativ von Haus aus in die Domaine des Herrn Ernft 
Dohm gehört. Morgen wird vielleicht bewiefen, dafs genau ge- 
nommen jeder Berliner nicht beffer jei, als ein Semit. Noch etwas 
weiterhin, und der Pommer fordert die Exftredung der Statiftif auf 
die Windbeutelei und hofft durch Zahlen zu beweiſen, daß dann in 
den weltlichen Provinzen ein doppelter Procentfat ich herausitellen 
werde. Es wäre das nicht der ungejchieftefte Weg um die Einheit 
unferer Nation zu untergraben. Wir verdanken fie mehr dem Haß 
unjerer Feinde als unſerem eigenen Verdienft; was der Krieg ver 
bunden bat, kann der Friede, namentlich ein Friede, wie er jebt in 
der Prefje und auf den Tribünen fchaltet, wiederum lockern. Aller: 
dings wird das Weitergehen auf diefem Wege etwas mehr Umftände 
machen als der Gejammtangriff, den die große deutjche Nation jett 
ſich anzuſchicken jcheint gegen den Mühlendamm zu unternehmen, 
welcher feinen Judas Maccabäus befitt. ber der Fanatismus tft 
leider nicht immer ineonjequent; und der Hader unter Weit und Dit, 
unter Norden und Süden der Nation kann ebenjo von den Todten 
wieder auferjtehen, wie andere längſt für gejtorben und begraben ge- 
haltene Ungeheuerlichkeiten. Uns allen klingt Moltkes Wort im 
Gedächtniß nach, daß was ein Feldzug gewonnen bat, dreißig Jahre 
der Vertheidigung fordert. Vertheidigung aber heißt nicht blos Ein— 
heit, jondern auch Ginigfeit. ı | 

Es ſoll ganz und gar nicht in Abrede geftellt werden, daß Die 
Sondereigenschaften der unter uns lebenden Perjonen jüdiſcher Ab— 
ſtammung weit jchärfer empfunden werden als diejenigen anderer 
Stämme und felbit anderer Nationen. Sie find von Haus aus 
bejtimmter ausgeprägt und durch Die beiden Theilen gleich werderbliche 
taujendjährige Unterdrüdung der deutjchen Semiten durch die Deutjchen 
Shriften in Fünftlicher und zum Theil grauenvoller Weiſe geiteigert. 
Unfere politifche wie unfere litterariſche Entwidelung trägt die Spuren 
davon und Fein Hiſtoriker kann ſie überſchweigen. Die Gejchichte 
des Haufes Rothſchild iſt für die Weltgejchichte von größerer Bes 
deutung als die innere Gefchichte des Staates Sachſen; und iſt es 
gleichgültig, daß dies die Gefchichte eines deutjchen Inden iſt? 
Unfer Jahrhundert hat vielleicht Fein größeres Dichtertalent gejehen 
als Heine; und wer kann diejes Spielen des DVerjtandes mit dem 
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eigenen Herzblut, dieſes im Wollüſtigen und Phantaſtiſchen gewal— 
tige, der Charaktertragik Shakeſpeares ſchlechthin baare Geſtaltungs— 
talent anders begreifen, als wenn man ſich ſeines Urſprungs erinnert? 
Gewiß, die Unterſchiede ſind da; und ſie ſind ſo beſchaffen, daß der 
Judeneultus einer gewiſſen Epoche oder — in welcher Form er 
heutzutage aufzutreten pflegt — die Judenfurcht wohl zu den ein— 
fältigſten Verwirrungen gehören, deren zu bedienen unſere Nation 
ſich beliebt hat und noch beliebt. Aber dieſen Schranken und Män— 
geln ſtehen wieder Fähigkeiten und Vorzüge gegenüber, deren Beſitz 
nicht zum letzten Theil diefe Agitation mit veranlaft hat. Daß 
der reinste und idealſte aller Philoſophen als Jude gelebt und ges 
litten bat, tft auch. Fein Zufall; und an der jüdischen Wohlthätigteit, 
auch gegen Chriſten, könnten dieſe fich ein Beijpiel nehmen. 68 
tft eben wie überall. Licht und Schatten find gemijcht; ob mehr 
oder minder ungleich, wird niemand zu entjcheiden wagen, der nicht 
Hofprediger iſt. Ohne Zweifel find die Juden, wie einjt im rö— 
miſchen Staat ein Element der nationalen Decompofition'), jo in 
Deutichland ein Element der Deeompofition der Stämme, und darauf 
beruht es auch, dag in der deutjchen Hauptitadt, wo dieſe Stämme 
faetijch ſich ſtärker mifchen als irgendwo fonft, die Juden eine Stellung 
einnehmen, die man anderswo ihnen beneidet. Decompofitionsprozeffe 
jind oftmals nothwendig, aber nie erfreulich und haben unvermeidlich 
eine lange Neihe von Hebeljtänden im Gefolge; der unſrige weniger 
als der römische, weil die deutſche Nation Feineswegs ein jo blaffer 
Schemen tft wie die caeſariſche Neichsangehörigkeitz aber jo jehr bin 





) Sch habe in dieſe ernfte Trage nicht die andere vecht gleichgültige hinein- 
ziehen wollen, ob .ein deutscher Schriftjteller fich einmal mehr oder weniger 
widerjprochen hat, und habe darum nicht erwiedert auf die litterarifchen Streifzüge 
gewiljer Parlamentsredner, deren Vorträge beffer Leitartikel der entiprechenden 
Preſſe geblieben wären, Indeß da ich einmal bier das Wort nehme, glaube ich 
hinzufügen zu. follen, daß meine Meinung über vie Sudenfrage vor dreißig 
Zahren ebenjo diejelbe war, wie meine Stimmung gegen Diefen Theil meiner 
Mitbürger. Wer fi von dem letzteren überzeugen will, worauf mehr ankommt, 
der leſe zum Beifpiel was ich über das Verhalten der Tuden bei Caeſars Tod 
gejagt habe. Wer mein Buch Fennt, wird es beftätigen, daß dasfelbe den An— 
ſpruch erhebt den Zudenfchmeichlern ebenfo zu mißfallen wie den Sudenhaffern. 
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ich meiner Heimath nicht entfremdet, daß nicht auch ich oft ſchmerz— 
lich empfände, was ich gehabt habe und was meinen Kindern fehlen wird. 
Aber Kinderglück und Männerſtolz ſind nun einmal unvereinbar. 
Ein gewiſſes Abſchleifen der Stämme an einander, die Her— 
ſtellung einer deutſchen Nationalität, welche keiner beſtimmten Lands— 
mannſchaft entſpricht, iſt durch die Verhältniſſe unbedingt geboten 
und die großen Städte, Berlin voran, deren natürliche Träger. 
Daß die Juden in dieſer Richtung ſeit Generationen wirkſam ein— 
greifen, halte ich keineswegs für ein Unglück, und bin überhaupt 
der Anſicht, daß die Vorſehung weit beſſer als Herr Stöcker be— 
griffen hat, warum dem germaniſchen Metall für ſeine Ausge— 
ſtaltung einige Procent Israel beizuſetzen waren. 

Dies ſind Anſichten über hiſtoriſche Vorgänge, die Andern zum 
Theil anders erſcheinen werden; wenn der Fanatismus noch ein 
neutrales Gebiet anerkennt, ſollten Meinungsverſchiedenheiten über 
das Mehr oder Minder des Thatſächlichen nicht die Gemüther zerrütten 
und die Herzen entzweien. Worauf es ankommt, iſt aus der Ver— 
wirrung und der Spaltung heraus zu ſicheren Grundſätzen des 
praktiſchen Handelns zu kommen; und ich will ausſprechen, was 
mir in dieſer Hinſicht als Pflicht der Deutſchen erſcheint. Die 
Regierung kann hier wenig thun, auch wenn ſie es will; es liegt 
jedem Einzelnen ob zu beweiſen, daß wir ein freies Volk ſind, 
fähig, ſich ſelbſt und ſeine Stimmungen zu beherrſchen und be— 
gangene Fehler zu verbeſſern. 

Die gute Sitte und noch eine höhere Pflicht gebieten, die 
Beſonderheiten der einzelnen Nationen und Stämme mit Map und 
Schonung zu discutiren. Je namhafter ein Schriftiteller ift, deſto 
mehr iſt ex verpflichtet, in dieſer Hinficht diejenigen Schranfen ein= 
zuhalten, welche der internationale und der nationale Ariede er— 
fordert. Eine Charakteriſtik der Engländer und der Italiener von 
einen Deutfchen, der Pommern und der Nheinländer von einem 
Schwaben ift ein gefährliches Unternehmen: bei aller Wahrhaftigkeit 
und allem Wohlwollen hört der Beiprochene doch von allem nur 
den Tadel. Das unvermeidliche und unvermeidlich ungerechte Gene- 
valifiven wirkt verftimmend und erbitternd, während es jelbit- 
verſtändlich eine Lächerlichkeit fein wide vor Jolchen Schilderungen 
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eine Befferung der bezeichneten Schäden zu erwarten. Darin 
vor allem Tiegt das arge Unrecht und der unermeßliche Schaden, 
den Herr v. Treitjchfe mit feinen Judenartikeln angerichtet hat. 
Sene Worte von den hbojenverfaufenden Jünglingen und Den 
Männern aus den Kreifen der höchſten Bildung, aus deren Munde 
der Nuf ertönt „die Suden find unfer Unglück“ — ja es it einges 
troffen, was Herr v. Treitſchke vorausſah, daß dieſe „verjühnenden 
Worte“ mißverſtanden worden ſind. Gewiß waren ſie ſehr wohl— 
gemeint; gewiß liegt den einzelnen Klagen, die dort erhoben werden, 
vielfach Wahres zu Grunde; gewiß ſind härtere Anklagen gegen 
die Juden tauſendmal ungehört verhallt. Aber wenn die Empfin— 
dung der Verſchiedenheit dieſes Theils der deutſchen Bürgerſchaft 
von der großen Majorität bis dahin niedergehalten worden war 
durch das ſtarke Pflichtgefühl des beſſern Theils der Nation, welche 
es nicht bloß wußte, daß gleiche Pflicht auch gleiches Recht fordert, 
ſondern auch davon die thatſächlichen Conſequenzen zog, ſo ſah 
ſich dieſe Empfindung nun durch Herrn v. Treitſchke proclamirt 
als die „natürliche Reaction des germaniſchen Volksgefühls gegen 
ein fremdes Element“, als „der Ausbruch eines tiefen lang ver— 
haltenen Zornes.“ Das ſprach Herr v. Treitſchke aus, der Mann, 
dem unter allen ihren Schriftſtellern die deutſche Nation in ihren 
letzten großen Kriſen den meiſten Dank ſchuldet, deſſen Feder eines 
der beſten Schwerter war und iſt in dem gewendeten, aber nicht 
beendeten Kampfe gegen den alten Erbfeind der Nation, den Par⸗ 
ticularismus. Was er ſagte, war damit anſtändig gemacht. Daher 
die Bombenwirkung jener Artikel, die wir alle mit Augen geſehen 
haben. Der Kappzaum der Scham war dieſer „tiefen und ſtarken 
Bewegung“ abgenommen; und jetzt ſchlagen die Wogen und ſpritzt 
der Schaum. 

Ohne Zweifel hat Herr v. Treitſchke dieſe Wogen und dieſen 
Schaum nicht gewollt, und es fällt mir nicht ein, ihn für die ein— 
zelnen Folgen ſeines Auftretens verantwortlich zu machen. Aber 
die Frage iſt doch unerläßlich: was hat er gewollt? Jene „tiefe 
und ſtarke Bewegung“ hatte doch wohl irgend einen Zweck? Herr 
v. Treitſchke iſt ein redegewaltiger Mann; aber er ſelbſt hat doch 
wohl kaum geglaubt, daß auf ſeine Allocution hin die Juden nun, 
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wie er ed auspdrüct, ſämmtlich deutjch werden würden. Und wenn 
wicht, was dann? ein Kleines klares Wort dariiber wäre nüßlicher 
gewejen als all die ziellofen großen. Nur jo viel ift Klar: jeder 
Jude deutjcher Nationalität hat den Artikel in dem Sinne aufgefaft 
und auffaſſen müſſen, daß er jte als Mitbürger zweiter Klafje be 
trachtet, gleichjam als eine allenfalls beflerungsfähige Strafeom- 
pagnie. Das heißt den Bürgerkrieg predigen. Der Ausnahme ein: 
zelmer Perſonen und der perjönlichen Bekannten, die nach Herrn 
v. Treitſchkes Vorgang jeßt bei den Antiſemiten landläufig ge— 
worden iſt, hätten er und jeine Nachfolger beſſer jich enthalten. 
Nenn ein Italiener ein Pasquill auf die deutjche Nation jchriebe 
und Herrn v. Teeitjchfe perjönlich ausnähme, wirde ihm nicht 
für die doppelte Beleidigung eine doppelte Abfertigung zu Theil 
werden? Mit vollem Necht haben diejenigen Juden, denen er nicht 
den Rücken dreht, ihn ihm gewiefen. Sicherlich hat er nur einen 
platonijchen Bürgerkrieg im Sinne gehabt; aber diejer hat, wie 
billig, geendigt, wie die platonifche Liebe zu endigen pflegt. Die 
ichlechten Suden bleiben, was fie waren; die guten wenden von 
den Ghriften fich ab; und von den Chriſten ſelbſt ſtürzt der Pöbel 
aller Klaffen fich begierig auf das wehrlofe Wild und die Beljeren 
Selber find zum Theil im Innern unficher und fchwanfend. Herr 
v. Treitjchfe hat mit gutem Necht einen politiichen und mora— 
liſchen Einfluß auf feine Nation wie heute Fein zweiter Publiciſt; 
er wird, wie es üblich iſt, für ſeine hohe Stellung beſtraft durch 
die Wirkung ſeiner Fehler. | 
Diefe Hebe des Tages, wie fie in den Judenſpiegeln und wie 
fie weiter heißen jett ihren Lauf hat, kann das Publifum nicht 
bannen, aber ächten. Dies wird hoffentlich nicht ausbleiben, und die 
entwichene Toleranz zurückkehren, — nicht diejenige, die fich von jelbit 
versteht, gegen die Synagoge, ſondern die wejentlichere Toleranz gegen 
die jüdische von ihren Trägern nicht verjchulbete, ihnen als Schick— 
ſal auf die Welt mitgegebene Eigenartigkeit. Was über die Sonder— 
ſtellung des deutſchen Judenthums im Guten wie im Böſen zu 
ſagen iſt — der Geſchichtſchreiber wie der Litterarhiſtoriker un: 
ferer Zeit kann den Gegenſatz nicht unerörtert laſſen — dafür 
werden die Schriftſteller, welche in Betracht kommen, ſehr wohl eine 
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Form zu finden wiffen, die der verftändige Jude hinnehmen kann. 
Auch das Niederhalten des ſchlimmen Treibens gewiſſer jüdiſcher 
Elemente verträgt ſich vollſtändig mit der Schonung und der 
Rückſicht, auf welche der unbeſcholtene jüdiſche Mitbürger genau 
fo viel Anrecht hat wie der chriſtliche. Der jüdiſche Wucher iſt keine 
Fabel; und hoffentlich wird das neue Wuchergeſetz ihm ſoweit ſteuern, 
als überhaupt den verbrecheriſchen oder auch nur gemeingefährlichen 
Handlungen von Staatswegen geſteuert werden kann. Wenn der 
Jude wie der Judenfreund dies lebhaft wünſchen, ſo wird hoffent— 
lich auch der eifrige Antiſemit nichts dagegen haben, wenn bei dieſer 
Gelegenheit es auch einem chriſtlichen Blutſauger ſchlecht geht. Ferner 
wird es gut ſein, ſich zu erinnern, daß im Land Aegypten der 
Wucher keineswegs aufhörte, als König Pharao die Judenfrage in 
radicaler Weiſe gelöſt hatte. 

„Von einer Zurücknahme oder auch nur einer Schmälerung der 
vollzogenen Emancipation kann unter Verſtändigen gar nicht die 
Rede ſein“, ſagt Herr v. Treitſchke; „ſie wäre ein offenbares 
Unrecht“. Schlimm genug, daß man dergleichen ſchon ſagen muß! 
Aber was die ſog. Antiſemitenpetition der Herren Zöllner und Ge— 
noſſen erbittet, iſt ſchlimmer als ein offenbares Unrecht; es iſt 
ein heimliches und tückiſch verdecktes. Die Juden ſollen, wenn 
Fürſt Bismarck nah Herrn Zöllners unmaßgeblicher Anſicht 
die Nation reformirt, von allen obrigkeitlichen (autoritativen) 
Stellungen ausgeſchloſſen werden und ihre Verwendung im Juſtiz— 
dienſt, namentlich als Einzelrichter, eine „angemeſſene Beſchränkung“ 
erfahren; und das Begleitſchreiben macht den Fürſten darauf auf— 
merkſam, daß die Staatsregierung im Stande ſei, dieſe Bitte 
lediglich auf dem Wege der Verwaltung ohne jede Zuziehung der 
geſetzgebenden Factoren zu gewähren. Alſo hiernach ſteht es den Juden 
auch ferner frei, die Rechte zu ſtudiren und die Prüfungen zu ab— 
ſolviren, nur angeſtellt können ſie nicht werden. Eine Rechts— 
ſchmälerung iſt es freilich nicht, wenn das Recht bleibt wie es iſt 
— nur daß davon Fein Gebrauch gemacht werden Fann; ein guter 
. Beitrag zu der römischen Lehre vom nudum jus und zu der cultur- 
hiſtoriſch intereffanten Unterfuchung über die Gewiſſensweite der 
neu-germaniſchen Drthodoren. Sind die preußiſchen Univerfitäten, 
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die den Namen unferer Könige tragen, gegründet als Schlingen 
zum Heranloden an Stellungen, in die der Einlaf verfagt wird? 
Sch kann es verftehen, daß ein richtiger verbiffener Antifemit die 
gute alte Zeit zurückwünſcht, im welcher der Jude nur durch das 
Zaufbeden fähig wurde fich zur Uebernahme einer obrigfeitlichen 
Stellung vorzubereiten. Aber die Forderung diefer Petenten beftätigt 
leider den alten Sat, daß der Fanatismus ein Krebsjchaden ift, 
welcher jchließlich auch das Gefühl der Ehre und der Ehrenhaftigkeit 
angreift. | 

Die Petition kommt zur rechten Zeit. Sie öffnet jedem die 
Augen, wie weit wir jchon find, und wohin wir fommen müffen 
und fommen werden, wenn diefe Fluth weiter brauft. Sie iſt an 
unſerer Univerfität in diefen Tagen zur Unterzeichnung herum: 
geboten worden mit einer ſalvatoriſchen Glaufel in Bezug auf „die 
bürgerliche Stellung und den Standpunkt“ der Studenten, welche 
den Inhalt der Petition nicht berührt. Im Bezug auf diejelbe 
heißt es in einem mir gedruckt, aber nicht unterzeichnet, vorliegenden 
Begleitbrief an die Gommilitonen: 

„Segen alle Schwierigkeiten, Einwendungen und Bedenklich— 
fetten, die und von irgend einer Seite erhoben werden Fünnten, 
fichert uns der unfre Stellung jo bejcheiden abgrenzende Zuſatz. 
Sp wenigftend meint einer unfrer Herren Profeſſoren in Berlin, 
der in feiner Eigenschaft als akademiſcher Lehrer, Staatsmann und 
Volksvertreter ficher in dieſer Frage Autorität beit wie fein Zweiter. 
Shn hatten wir Studenten, die wir in Berlin während der Ferien 
zuerft an die Angelegenheit heran traten, um Rath gefragt, jowohl 
über die Opportunität einer derartigen Klaujel im Speciellen, wie 
unferes Vorgehens im Allgemeinen, und der überaus freundliche und 
detaillirte Bejcheid, der uns von diefer Seite wurde, ſchloß mit dei 
Worten: „Sch ehe nicht nur feinen Grund Ihnen abzuvathen, 
ſondern ich wünjche Shnen vielmehr alles Glück dazu.” 

Es ift mir nicht wahrjcheinlich, daß Herr v. Treitſchke feinen 
Namen denen des Herrn Zöllner und feiner Genofjen beigejellt 
hat, und noch weniger kann ich es für möglich halten, daß er der 
hier bezeichnete Berather ift. Aber er wird als ſolcher genannt, 
und eine Erklärung, daß er diefen Nath jo nicht gegeben bat, er— 
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icheint mir dringend geboten, eben weil wir ftolz darauf find einen 
folchen Lehrer und einen folchen Mann den unſern zu nennen. 
Ueber den Vorgang jelbft, jo weit er die Univerfität betrifft, finde 
ich Feine Veranlaffung in diefem Zufammenhang mich zu Außer, 
zumal da dies eine Frage ift, bei der nod) ganz andere Momente 
als pro» und antifemitiiche Stimmungen in Betracht Fommen. 
Schlieglich ein Wort über die Stellung der Juden jelbit zu 
dieſer leidigen Bewegung. Selbſtverſtändlich ift unjere Nation durch 
Necht und Ehre verpflichtet fie in ihrer Nechtsgleichheit zu jchüßen, 
jowohl vor offenem Nechtsbruch wie vor adminiftrativer Prelleret; und 
dieſe unſere Pflicht, die wir vor allem uns felbft ſchulden, hängt Feines- 
wegs ab von dem Wohlverhalten der Juden. Aber wovor nicht 
wir ſie ſchützen können, das ift das Gefühl der Fremdheit und Un— 
gleichheit, mit welchem auch heute noch der chriftliche Deutjche dem 
jüdischen vielfach gegenüber fteht und das, wie der gegenwärtige 
Augenblid einmal wieder zeigt, allerdings eine Gefahr in fich trägt 
für fie wie für und — der Bürgerkrieg einer Mafjorität gegen 
eine Minorität, auch nur als Möglichkeit, ift eine nationale Gala- 
mität. Die Schuld davon liegt allerdings zum Theil bei den Juden. 
Was das Wort „Chriſtenheit“ einftmals bedeutete, bedeutet es heute 
nicht mehr voll; aber es ift immer noch das einzige Wort, welches 
den Charakter der heutigen internationalen Givilifatton zufammen- 
fapt und in dem Millionen und Millionen fich empfinden als Zus 
Jammenftehende auf dem wölferreichen Erdball. Außerhalb diefer 
Schranken zu bleiben umd innerhalb der Nation zu ftehen ift mög= 
lich, aber jchwer und gefahrvoll. Wem fein Gewiffen, ſei es pofitiv 
oder negativ, es verbietet dem Judenthum abzufagen und ſich zum 
Chriftenthum zu befennen, der wird dem entjprechend handeln und 
die Folgen auf fich nehmen; Betrachtungen diefer Art gehören in 
das Kämmerlein, nicht in die öffentliche Discuſſion. Aber e8 ift eine 
notoriſche Thatjache, daß eine große Anzahl von Juden nicht durch 
Gewiſſensbedenken vom Webertritt abgehalten wird, jondern lediglich, 
durch ganz andere Gefühle, die ich begreifen, aber nicht billigen 
kann. — uch die zahlreichen fpecififch jüdischen Vereine, wie fie 
zum Beiſpiel hier in Berlin beftehen, erſcheinen mir, jo weit nicht 
eben die jeder Discuffion fich entziehende Glaubensfrage auch bier ein- 
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greift, entſchieden vom Uebel. Ich würde keinem Wohlthätigkeits— 
verein beitreten, deſſen Statuten ihn verpflichteten nur Holſteinern 
Hülfe zu gewähren; und bei aller Achtung vor dem Streben und 
dem Leiſten dieſer Vereine kann ich in ihrer Sonderexiſtenz nur eine 
Nachwirkung der Schutzjudenzeit erkennen. Wenn dieſe Nachwir— 
kungen auf der einen Seite hin verſchwinden ſollen, ſo müſſen 
ſie es nach der andern auch; und auf beiden Seiten iſt noch viel zu 
thun. Der Eintritt in eine große Nation koſtet ſeinen Preis; die 
Hannoveraner und die Heſſen und wir Schleswig-Holſteiner find 
daran ihn zu bezahlen, und wir fühlen es wohl, daß wir damit 
von unjerem Eigenften ein Stück hingehen. Aber wir geben es 
dem gemeinjamen Vaterland. Auch die Suden führt Fein Moſes 
wieder in das gelobte Land; mögen fie Hofen verfaufen oder Bücher 
ichreiben, es ift ihre Pflicht, jo weit fie e8 können ohne gegen ihr 
Gewiſſen zu handeln, auch ihrerfeitS die Sonderart nach bejtem 
Vermögen von fich zu thun und alle Schranken zwijchen ſich und 
den übrigen deutjchen Mitbürgern mit entjchloffener Hand nieder 
zumwerfent. 


Aus Heren v. Treitjchkes Erwiederung auf meine Schrift im 
neueften Heft der Preufifchen Sahrbücher exjehe ich, daß bie ihm 
in dem gedructen Brief der antiſemitiſchen Studenten beigelegte 
Mittheilung auf Mifverftändnig und Mißbrauch feines Namens 
beruht, wie ich das in dieſer Schrift bereits vorausgeſetzt hatte. 
Auf dieſe Beſtätigung kam es mir an; die Form, in der ſie abge— 
geben worden iſt, kann mir gleichgültig ſein. 

Jener Brief iſt mir aus ſtudentiſchen Kreiſen zugekommen 
und ich habe zu erkennen Gelegenheit gehabt, welchen Schaden er 
geſtiftet hat und ſtiften mußte. Ich habe, als ich von ihm Kennt— 
niß erhielt, ſofort, eben durch die von Herrn v. Treitſchke ge— 
wünſchte Vermittelung, ihm von der Exiſtenz ſowie von den Wir— 
kungen dieſer Erklärung Nachricht zukommen laſſen. Als ich einige 
Zeit darauf nach ſeiner Antwort fragte, wurde mir erwiedert, daß 
dieſe noch ausſtehe. Daß ſie ſeitdem erfolgt iſt, verſichert Herr 
v. Treitſchke*); mir war dies nicht bekannt und hatte ich Feine Ver— 
anlafjung mich darnach weiter umzuhören. Denn was mir, und 
nicht mir allein, jchlechterdings nothwendig erſchien und weßhalb ich 
jene Schritte gethan hatte: Die Hffentliche und ausdrücdliche Be— 
richtigung dieſer Angabe durch Herrn v. Treitſchke, Die ich mit 
voller Sicherheit erwartete, blieb aus. Da ich dieſe auf dem col- 
legialiſchen Wege nicht erreichte, habe ich fie direct provocirt, und 
ich freie mich fie erreicht zu haben. Daß Herr v. Treitjchfe die 
Zöllnerſche Petition jelbjt nicht unterzeichnen konnte, war fiir jeden 
Kar; nicht jo klar, daß er ed auch mißbilligte, wenn Andere fie 
unterjchrieben, und diefe Mißbilligung war in hohem Grade wün— 
Ichenswerth. Die pro=- wie antijemitischen Agitationen, die De- 
monjtrationen gegen einzelne akademiſche Lehrer und die andern 








*) &8 hat fich feitdem herausgeftellt, daß diefe Anfrage jpäter, als wir es 
erwarten durften, an Herrn dv. Treitſchke gelangt ift und er feinerfeits fie fofort 
beantwortet hat. — 23. 12. 80. 
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dargebrachten Ovationen diejer Art follen und müffen ein Ende 
haben; die bösartige Bewegung hat Unheil genug an unferer 
Univerfität angerichtet und die jet vorliegende Erklärung wird 
dafür weſentlich ins Gewicht fallen. Daß fie Herrn v. Treitſchke 
abgezwungen werden mußte, nimmt ihrem Werthe gewiß nichts. 

Ueber die Sache jelbjt finde ich mich nicht veranlaft etwas 
hinzuzufügen. Neu tft in feiner Erwiederung nur der Vorwurf, daß 
ich nicht eollegialifch verfahren bin; oder auch nicht ne. Denn diefer 
mächtige und erfahrene Publiciſt von Profeſſion, der eine politische 
Monatsſchrift herausgiebt und verjchtedene andere Preßſtimmen be— 
herrſcht, hat ja jchon einmal, als die Erklärung der Siebzig ihm 
deutlich gemacht worden war, ſich unter den Schuß der Lehrfreiheit 
geflüchtet. Jetzt ruft er den Schirm der Collegialität an. Alſo 
das fteckt Hinter all den tönenden Worten? 

Sch bin ftolz darauf Profeffor zu fein an der Untverfität 
Berlin, ftolz auf die Anftalt, ſtolz auf meine Collegen, und ic) 
war es bisher insbeſondere auc auf diefen. Aber wenn ein Theil 
meiner Mitbürger von einem Berliner Untverfitätslehrer, dev zus 
gleich noch manches andere thut als dociren, gemißhandelt wird, 
dann ſtecke ich den Profefjor in die Taſche, und ich rathe Herrn 
v. Treitjchfe das Gleiche zu thun. 


Berlin, den 15. 12. 1880. 


FELGE 
Drud von W. Pormetter in Berlin C., Neue Grünſtraße 30. 
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